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Organ für Fraueninteressen und Frauenaufgaben
nannt worden sei. Neuer Oberkommissär auf
Martinique wurde Admiral Henri Hoppenot. —
General Girant» gab die Erklärung ab, daß er mit
Roosevelt vereinbart habe, die U. S. A. lieferten die
Ausrüstung für eine französische Armee von 300,000
Mann, die auch nach Ende des europäischen Krieges
weiterkäinpsen würde gegen die Japaner. —
Girant» wird auch Kanada besuchen.

Der stellvertretende polnische Ministerpräsident
Mikolajezyk. hat dem Präsidenten seine Demission
eingereicht.

Aus den spanischen Cortes wurden verschiedene,

zum Teil älteste Parteimitglieder ausgeschlossen,
da sic Franco eine Denkschrift überreicht hatten-

in der sie die Wiederherstellung der Monarchie
verlangten.

In Argentinien wurde ein aus Vertretern
aller Ministerien bestehendes Komitee gebildet, das
die Aktivitäten der Achsenmächte in Argentinien
zu untersuchen und die Frage der diplomatischen
Beziehungen Argentiniens zu den Achsenmächten zu
prüfen hat.

Kriegsschauplatze
Die Invasion

der Alliierten in Europa hat letzten Freitag mit
der Landung ans Sizilien
begonnen. Unter dem Oberkommando General E i s cn-
howers gingen am Samstag früh um drei Uhr
kanadische, amerikanische und englische Trupvcn,
darunter wieder die Achte Armee unter General Mont-
gomerv und die Erste Armee unter General Anderson
an Land, nachdem schon in der Freitagnacht Fall-
schirmtruppcn hinter den feindlichen Stellungen
niedergegangen waren. Sie sicherten sich Brückenköpfe
an der ganzen Südostküste Siziliens. Die amerikanischen

Verstände stehen vor allem bei Licata und

Die Rechtsstellung
„Der Vater einer Frau schützt sie in ihrer

Kindheit, der Ehemann in ihrer Jugend, die
Söhne in ihrem Alter. Eine Frau ist nie zur
Unabhängigkeit geschaffen." Dieser Rechtssatz
Manus, des alten indischen Philosophen und Rechts-
gelehrtcn, ist die Grundlage aller die Stellung
der Frau betreffenden Vorschriften dps Hindi»,
rechtes: Keine Selbständigkeit, keine eigene
Verantwortung, kaum eine eigne Verfüglingsmacht
der Frau, aber wcitestgehender Rechtsschutz durch
eine Fülle von Sicherungsbestimmungen.

Das Vermögensrecht
Das Recht der indischen Frau, insbesondere

ihr Vermögensrecht, ist nur iin Zusammenhang
mir den übrigen Bestimmungen des eigentümlichen

indischen Familienrechtes zu verstehen. Bei
der Hindubevölkerung ist die „ckoint ?amilv",
die ungeteilte Familie, die Regel. Zu einer
solchen Familie gehören die männlichen Abkommen
eines gemeinsamen Aszendenten sowie deren
Frauen und unverheiratete Töchter. Alle Fami-
tienmitglieder teilen Wohnung und Nahrung

und verichten den Gottesdienst
gemeinsam. Das Familienvermögen gehört jedoch
ungeteilt nicht allen Mitgliedern der Familie
gemeinsam, sondern nur den „OoMrosners", den
„Teilhabern", d. h. den männlichen Mitgliedern
der Familie. Jeder Knabe, der in eine Hindu-
familie geboren wird, wird Miteigentümer des
Familienvermögens. Er kann nach erlangter
Volljährigkeit Teilung verlangen, Rechnungslegung
fordern, nimmt gleichberechtigt an der Verwaltung

teil. Die Krauen dagegen haben kein
Miteigentum und keinen Einfluß auf die
Vermögensverwaltung. Stirbt ein Mitglied der Gemeinschaft,

so geht sein Anteil auf die anderen
Teilhaber über. Das Familienvermögen bleibt also
stets erhalten und gehört immer den männlichen

überwanden heftige Gegenangriffe der Verteidiger.
Die Zahl der deutschen und italienischen Truppen
wurde ans 500,000 Mann geschätzt, doch ist ihr
Nachschub bereits erschwert, da die Alliierten die
Straße von Messina vollkommen beherrschen und auch
den Luftweg blockiert halten. Durch heftige Bombardierung

des Achsenhauptquartiers in Taormin wurde
die Organisierung des Widerstandes gestört. In
überraschend kurzer Zeit fielen Shrakus, Augusta,
R a g u s a und mehrere andere Städte. Montgomery
steht bereits vor Catania. Das Küstengebiet ist
nun fest in alliierter Hand und wurde bereits
ausgebaut. Italienischen Meldungen zufolge soll Marschall

Rommel mit Stabsoffizieren auf dem Flug
nach Sizilien abgeschosien worden sein.

Ostfront: Hier bleibt die Lage undurchsichtig.
Die Schlacht von Biclgorod-Orel hat sich noch

ausgeweitet, die Deutschen melden Durchbrüche und
Geländcgewinn und nennen den jetzigen Kampf die
größte Materialschlacht dieses Krieges. Ihr Plan
sieht die Einschließung der russischen Truppen im
Froutvorsprung von Kursk vor, sie sind aber an der
Umgebung bis jetzt gebindert worden durch Angriffe
russischer Stnrmkompognicn bei Orel.

K r ic a i in Pazifik: Aui Ncn-Gcorgien (S a -
loin on en) haben die Amerikaner nach äußerst
schweren Kämpfen M und a erreicht und eingekreist.
Da die Verbindungen für die Japaner hier inst ganz
unterbrochen, sind die Verteidiger von Munda in
bedrängter Lage.

Luitkrieg: Besonders schwere Fliegerangrisse
erlitten erneut Aachen, das Ruhrgebiet, Turin, Köln.

Seekrieg: Die Achsenmächte melden die
Versenkung von 160 000 Brt. feindlichen Schiffsraumes
im Mittelmeer. ^ Im Golf von Kula fand ein
neues Seegefecht statt, ein japanischer Kreuzer und drei
Zerstörer wurden versenkt.

der indischen Frau
Mitgliedern gemeinsam. Das selbsterwvrbene
Vermögen eines Mannes wird dagegen bei
seinem Tvde nicht zum Familienvermögen geschlagen,

sondern vererbt sich nach besonderen erb-
rcchtljeben Grundsätzen; hier nehmen auch Frauen
und Töchter teil. Eine Frau hat aber kein volles

Einen tu in an dem Vermögen, das sie geerbt
hat, sondern nur ein besonders geregeltes Nntz-
nießungsrecht. Nach ihrem Tode fällt dieses
Vermögen nicht an ihre eigenen Erben, sondern an
die nächsten Erben des letzten Eigentümers, von
dem sie geerbt hatte.

Der Teil ihres Vermögens, an dem die
indische Frau volles Eigentum hat, heißt Strid-
hana und besteht aus allem, was sie auf anderem

Wege als durch Erbschaft erlangt hat,
hauptsächlich aus den Geschenken von Eltern,
Verwandten, Ehemann und Freunden sowie aus
dem durch eigene Arbeit Erworbenen. Ueber
diese Vermögen kann sie vor ihrer Verheiratung
(sofern sie volljährig ist) und nach dem Tode
ihres Mamies als Witwe unbeschränkt verfügen.

Während der Ehe dagegen hat sie ein
freies Verfügungsrecht nur über den Teil ihrer
Strivhana, der aus den Geschenken des
Ehemannes sowie der Eltern und Verwandten
besteht; an dem übrigen also, vor allem an dem
durch eigene Arbeit Erworben en, hat
der Mann ein Verwaltungs- und Nutznießungs-
rccht. Die Stridhana einer Frau erben ihre
Töchter. Aber dieses ererbte Vermögen bleibt in
der Hand der Erbin nicht Striohana, sondern
fällt wieder unter ein bloßes Nutznießungsrecht;
es geht nach ihrem Tode an die nächsten Erben
der verstorbenen Mutter über. Aus diesem
beschränkten Vermögensrecht der Frau erklärt sich
der zunächst verblüffende Anblick der Arbeiterin,

die Erde trägt, Steine klopft, oder die
Straßen fegt, deren Fußknöchel, Arme, Hals,

Inland
Der Bundesrat gab den Kantonsregicrnngen

m einem Zirkularschreiben bekannt, daß die
Nationalratswahlen am 30. und 31. Oktober
stattfinden werden. — Er hat der Erhöhung
des Produzenten milchpreises um einen
Rappen auf den 1. September zugestimmt und
dafür den Brotprcis gleichzeitig um zwei Rappen

gesenkt. — In der nationalrätlichen Vollen
ach t e u k o m m i s s i on orientierte Bundesrat von

Steiger über die Tätigkeit und Bekämpfung illegaler
sowie landesseindlicher Umtriebe. Von Bundesrat
Stampfli wurde der Entwurf für einen Vollmachtcn-
bcschluß zum Schutz der Bergarbeiter
vorgelegt. — In Bern fand eine Konferenz statt, an
der sich die Sektion für die Bekämpfung des
Schwarzhandels init den Polizeibehörden über
den Fahndungsdienst besprach. — Der neue it a--
licnische Gesandte, Graf Magistrate ist in
Bern eingetroffen. — Der schweizerische
Luftraum ist erneut schwer verletzt worden. Hundert

britische Flieger flogen über Schweizergebiet,
von denen zwei aus noch unabgeklärten Gründen
abstürzten. Dabei kamen alle elf Mann der
Besatzungen ums Leben. In Riggisberg und in Fla-
matt wurden Bomben abgeworfen, ein Haus
zerstört und eines in Brand gesetzt. Doch sind keine
Opfer zu beklagen.

Kriegswirtschast: Die zweite Rate der Ein-
machznckcrration aus der blauen Karte wird schon
jetzt freigegeben, infolge der erfreulich Hohen
Bcerenernte. Doch ist auf eine weitere Zuteilung
im Herbst nicht zu rechnen. — Lebensmittel
im August: H.-Karte: Die Fleischration wird
auf 1200 Gramm erhöht, das Volleipulver auf
200 Gramm, die Milchration auf 13 Liter reduziert,
die Käseration auf 400 Gramm. Die ll-Karte
enthält 8500 Gramm Brot, also drei Pfund mehr
als die F-Karte, 17 Liter Milch und 700 Gramm
Häse, kein Fleisch. Die Oel-Fett-Ration mußte
nochmals um 50 Gramm gekürzt werden, dafür enthält
die Karte 350 Gramm Butter. Die Zu/eilung von
Bohnenkaffee ist auf 150 Gramm gesunken,
Tafelschokolade erhält man diesmal 150 Gramm, dafür
nur 50 Gramm Confiserie. Ferner wurde ein Wcchsel-
conpon von einem Pfund für Brot/Mehl/Mais
geschaffen. Der Umtausch der .4- in L-Karten kann
nur bis am 10. des Monats vorgenommen werden.

Ausland
U.S.A.: Präsident Roosevelt erklärte, die

amerikanische Regierung könne keine französische
Regierung anerkennen, solange 95 Prozent aller Franzosen

unter Fremdherrschaft lebten; mit General
Giraud würden nur militärische Fragen erörtert. —
In der New Darker Gruppe des „Komitees für
demokratische Außenpolitik" forderte man, daß auch
General de Gaulle nach Washington eingeladen
werde, denn er sei der Mann, der Frankreichs
Geist nach dem Zusammenbruch lebendig erhalten
habe. — Der amerikanische Kriegsminister Stim-
son ist zu wichtigen Besprechungen in Großbritannien

eingetroffen.
Die britischen Behörden haben der französischen

Tageszeitung de Gaulles die Druckbewilligung
entzogen, da für ihr Erscheinen in London nach
der Uebersiedlung des Nationalkomitees nach Algier
kein Grund mehr bestehe.

Das französische Befrei ungskomitce
gab bekannt, daß Brigadegcneral Henri Ja com Y

als Nachfolger Admiral Roberts zum Kommandanten
für die Antillen und Französisch-Guyana er-
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Kleine südliche Stadt im Sommer
Eigentlich cm Wunder der Schönheit: der

Anblick zu frühester Morgenstunde, wenn man noch
cinwenig beschwert vom Schlaf, die Fenster weit
öffnend, — ggn der Höhe des vierten Stockwerks der
Wohnung am Quai diese Landschaft vor sich sieht,
diese Landschaft, die man für sich erwählt, und
die das eigene, unier ganz allein zugehöriges Dasein
beglückt.

Diese Landschaft und dieses Bild: nämlich die weit-
ausladende Bucht des Sees, eines Sees, der zu
dieser sommerlichen Morgenstunde in seiner schönen,
umfangenden Bläue unbeweglich ist. um sich wenig
später in kleinen kurzen, spielenden Wellen zu kräuseln,
und hernach um den Mittag bei anwachsendem Wind,
mit schaumigen Woacn daherzusluten, strömend und
wandernd wie ein Fluß. Da wir diesen südlichen
See jetzt seit Jahren kennen, wissen wir -um sein
bleiigcs Grau, stumpf und regungslos an Herbstund

Wintertagen, um sein tiefes Blau in der Glut
des Sommers, um sein dunkelndes Grün bei Föhn
und Sturm: um seine, in den hier iinlllutactig
losbrechenden Reaengüllen und Gewittern drohenden,
und wieder lieblichen Farbentöne und Stimmungen:
stets wechselnd und wandelnd von Stunde zu Stunde,
wie die unberechenbare Welt unserer Gedanken und
Gefühle. Es ist nicht der See unserer .Heimat. Er ist
ausdringlicher und stärker in seinen Effekten und
Kontrasten. An seinen Usern liegen kleine südliche Dörfer,
mit hart aneinanderqekeiltcn Häusern oder blliten-
schwerc, fruchtbar schwellende Gärten, oder steil und
grell aufsteigende Berge, die zuweilen ein leises, wehes
Heimweh in uns aufkommen lassen.

Dann geht unsere Erinnerung zum gran-blnuen
See unserer Vaterstadt (schmal und anspruchslos,
mit langen, schwerziehendcn Herbst- und Winteruebeln,

schneeig weißen Möwen über vereistem Wasser:

niedrigen linden Hügeln aui beiden Usern:
kleinbürgerlich-eintönigen Häusern, und Strenge und
Nüchternheit ringsum, wie sie der Berlinger Maler
Adolph Dietrich mall, der uns durch seine
landschaftlich-suggestiven Visionen in eine frühere abgelöste,

gleichsam abgebrochene Existenz völlig zurück-
zufübrcn und einzutauchen verinag.

Aber dies gehört zu unserer Kindheit und Jugendzeit,

die in unserem Wesen am tiefsten und kostbarsten
verankert sind.

Noch liegt jetzt an diesem sommerlichen frühen
Morgen das zauberhaft schöne Bild des Sees vor uns,
mit den abfallenden Wieieuhängen, hellgrün, ganz
in Licht gehüllt. In hoher Luft ziehen^ fliehend
die Schwalben, und ans dem nahen Stadtpark,
dessen alte überhängende Baumkronen sich schwer
und schwarz übers Wasser neigen, tönt der grelle
Ruf der Pfauc wie das Schreien störrischer Kinder.
Was beißt das, einen jugendlichen Menschen von
zwanzig Jahren ans seinem nördlichen Heimatboden
zu entreißen, um ihn in einen ihm wesensfremden
südlichen Landstrich einzuvflanzen? — Aus einer
nördlichen Großstadt in eine kleine Stadt des Südens?
Bon protestantischem aus katholischen Grund zu
stellen? Unter cine fremde, llangscböne Sprache, die er
kaum versteht, und selbst nicht sprechen kann? In
ein Milieu, das ihn, den Ans- und Eingewanderten,
mit höflicher Kühle auf- und annimmt? Ja, was
heißt das? Zuerst wird er jedenfalls jung, kräftig,

bcgeistcrungssähig ob dem Neuen, Fremden, das
ihn eigenartig, ja besonders und schön dünkt,
enthusiastisch staunen. Scheint das Leben für ibn jetzt

nicht neu zu beginnen, oder mindestens als eine
neu-gestaitcnde, neu schassende Zeitperiode? Was wird
er aus dieser Um- und Mitwelt in sich aufnehmen?
Sich aneignen? Daß es in seinen Geist, in seineu
Körper, in seine Seele eingeht? Was wird er als
Frcmdstosf abweisen, ausstoße»'-" Wo sind die Grenzen

und Uebcrgänge, die Schattierungen und Nuancen
seiner Entwickluna und seiner Wandlungen? Wie
sind die Möglichkeiten seiner individuellen Bestimmung?

Werden sie in diesem andern und jetzigen Exi-
stenzlcben vermindert oder gesteigert, verweichlicht oder
gekräftigt werden? —

Nacb einiger Zeit (vielleicht nach Jahren) mag
eine Erküblung, eine Ernüchterung, eine Enttäuschung.

gleich einer Erinatlnng und Ermüdung
kommen, ein Bedauern, eine Reue. Und wenn diese

Kuudgcoungeu und Auswirkungen zu überwinden
sind: der nun endgültige Durchbruch als glückliche
und fruchtbare Bejahung der eigenen Persönlichkeit.

Die kleine südliche Stadt, von der man in den
ersten sommerlich-herbstlichen Monaten mir die
betäubenden Düfte zarter gelblicher Dasneblüten, und
die matte, leicht-cinschtäfernde Lust wahrgenommen
batte, lagert sich terrassenförmig, bnchtartig um den
See, und in der ans- und absteigenden Bewegung ihrer
Straßen und Gassen birgt sie ihre Ucberraichnn-
gen, Entdeckungen, malerischen Reize. Manchmal
nimmt sie einen Anlauf ins Große und Weite: i»
der vollkommenen Renaissance-Fassade ihrer Kathedrale.

in dem modernen, fürstlich-angelegten Biichois-
palast an neuer, breiter Chaullee über neuausgebauten
Gramtmauern. aus denen Fciaeuzweige und Rosen-
blüteu wuchern' in einigen alten Wandiresken und

Ohren aber bedeckt sind mit schweren silbernen
Ketten und Ringen. Es ist alles, was sie hat,
ihr Notpfennig, den sie mit sich trägt.

Die Stellung in der Ehe
Nicht nur in vermögensrechtlicher Hinsicht ist

die indische Frau schlechter gestellt als der Mann.
Schon beim Kind zeigt sich das. Während der
Knabe, der in einer llaint lluinist heranwächst,
einen rechtlichen Anspruch aus Erziehung und
Berussvorbildung hat, deren Kosten dem
Familienvermögen zur Last fallen, steht dem Mädchen
ein solcher Anspruch nicht zu. Für sie trägt
die Familie nur die Kosten der Mitgift und
die Ausgaben lür die Hochzeitsfeier. Ob für
die Erziehung des Mädchens etwas ausgegeben
werden soll, hängt ausschließlich vom guten Willen

ihrer männlichen Verwandten ab.
Von frühester Jugend an wird das Mädchen

aus die Ehe vorbereitet. Nach altem Hindurecht
ivar die Verheiratung von Kindern üblich und
geboten. Hier allerdings haben sich die Verhältnisse,

wenn auch erst in letzter Zeit, grundlegend
geändert. Ein Gesetz vom Jahre 1928 hat die
Kinderehe verboten und unter Strafe gestellt.
Das Ehemündigkeitsalter ist für Knaben auf
18, für Mädchen ans 14 Jahre festgefetzt worden.

(Ob eine weitere Heraufsetzung des
Heiratsalters seither stattfand, entzieht sich unserem

Wissen. Red.) Darüber hinaus wirkt sich
westlicher Einfluß, verbunden mit dem Zwang
der ökonomischen Verhältnisse besonders in den
Städten dahin aus, daß das Eheschließungsalter
praktisch immer weiter hinausgeschoben wird.

Die Verschiedenheit der Rechtsstellung von
Mann und Frau zeigt sich am deutlichsten nach
der Ehe. Während die Hindufrau ihr ganzes
Leben lang nur einem Mann angehören darf,
gilt für den Mann das Gebot der Monogamie
nicht. Er dann so viele Frauen haben, wie
er will, wobei aber dafür gesorgt ist, daß er die
Unterhaltspflicht gegenüber keiner vernachlässigt.
Eine Scheidung ist nach Hindurecht nicht zulässig.

Praktisch ist die Vielweiberei unter der Hin-
dubevölkernng kaum vorhanden., An indischen
Fürst enhösen oder bei reichen Gutsherren findet
man gelegentlich noch eine Mehrzahl von
Ehefrauen. Die große Masse der Hindus lebt in
Einehe, und zwar nicht nur aus ökonomischen
Gründen. Die meisten Hindus haben keine
Ahnung, daß ihr Recht das gleichzeitige Verheiratet-
>ein mit mehreren Frauen überhaupt gestattet.

Die Lage der Witwe
Das Gebot der einmaligen Ehe für dte Frau

zeigt seine Wirkung hauptsächlich nach dem'Tode
eines Ehegatten. Während es als religiöse und
moralische Pflicht des Witwers gilt, sobald wie
möglich wieder zu heiraten, gilt es auch heute
noch allgemein als Pflicht einer Witwe, un-
verheirat et zu biet den. Rechtlich allerdings

hat sich die Stellung der Witwe in neuerer

Zeit wesentlich geändert. Das alte Hindurecht

untersagte ihre Wiederverheiratung. Zwar
nmr es nicht Borschrift, wie oftmals irrtümlich

angenommen wird, daß die Witwe dem
verstorbenen Mann in den Tod folgen und sich
mit ihm verbrennen lassen mußte, es galt nur
tn gewissen Teilen Indiens als besonders fromm
und gottgefällig, wenn sie das tat. Erst unter
englischer Herrschast wurde im Jahre 1856 die

Nichts wirkt seelentötender, als gegen das innere
Rechtsgefühl das äußere Recht in Anspruch zu

nehmen.
Annette von Droste-Hülshofs

Barockkirchen mit Pracht- und farbenschillernden
Madonnen, in dem großzügigsten Aufwand ihrer
Prozessionen, in der langen schönen, von Kastanienbäumen

beschatteten Quaipromenade. die der Bucht
entlang läuft, und des eleganten Stadtparks mit srisch-
gesäten Rasen und exotischen Bilanzen, in den breiten,

von soliden Bauten umgrenzten Plätzen, die uns
in ihrer Architektonik an italienische Städte
erinnern.

Diese kleine Stadt besitzt so viele und reichhallige
Buchhandlungen, mit den schönsten Auslagen und
Neuerscheinungen in alten Sprachen, daß sie jederzeit

mit den Großstädten konkurrieren könnte. Und in
den Wintermonaten trifft man ihre geistige Elite
(die sich sonst in der Straße und im öifentlichen
Leben verborgener hält), in den mannigfachen
künstlerischen und literarischen Veranstaltungen, die sie

gar nicht etwa „kleinstädtisch" und philisterhaft,
sondern anspruchsvoll und kritisch beurteilt.

5 >

Da die Stadt vor dem Krieg von Fremden aller
Nationen ausgesucht wurde thronen auf den Hügeln
und Höhen unzählige Gaststätten, Grand-Hotels mit
luxuriösen Gärten, Pensionen in allen Rangstufen,
Kurhäuser mit modernsten Heilmethoden, und am
Seeuser erstrecken »ich elegant-angelegte Terrassen und
Strandbäder. Jetzt ist es stiller und anspruchsloser
geworden. Nur au den Sonntagen, an Ostern, Him-
mellahrt. Pfingsten, an Corpus Domini, und an
den Festtagen der Heiligen genießen die Einheimischen
und Ansässigen jetzt viel ungezwungener die kleinen
elektrischen Bahnen in die umliegenden Dörfer, die
Dampfschissrundfahrten aus dem See und das
konventionelle, von Herdentrieb und naiver Eitelkeit
beseelte Bummeln auf der langen Quaipromenade.
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Wiedervorheivatung von Mtwen gesetzlich gestattet.
Aber dieses Gesetz hat sich praktisch bisher

nur wenig ausgewirkt. Die Eheschließung einer
Witwe zieht noch immer die größte Aufmerksamkeit

der Öffentlichkeit aus sich, sie wird in
der Presse erwähnt und führt überall zu
Diskussionen. Sie wird von der Masse des Volkes
abgelehnt und selbst in gebildeten orthodoxen
Kreisen mißbillig. Ich selbst habe (so schrieb
die Verfasserin vor längerer Zeit in ihrem
Artikel in der „N. Z. Z." Red.) eine gebildete
Inderin kennengelernt, die seit 20 Jahren in
Amerika lebte und jetzt nach Indien gekommen
war, um ihre beiden Söhne zu verheiraten.
Unter dem tiefsten Siegel der Verschwiegenheit
teilte sie mir mit, daß der ältere Herr, auch ein
Inder, den man öfters in ihrer Begleitung
sah, ihr zweiter Ehemann sei, den sie in Amerika

lange Jahre nach dem Tode des ersten
geheiratet hatte. Selbst ihren Verwandten in
Indien verheimlichte sie ihre Eheschließung auch
jetzt bei dem gemeinsamen Aufenthalt dieses
nun schon ältlichen Ehepaares. Warum? Weil
sie fürchtete — und mit Recht — damit ihren
Söhnen zu schaden. Sie würden keine Mädchen
aus guten Familien bekommen, wenn man wüßte,

daß ihre Mutter zum zweitenmal geheiratet
hatte. Nach der ZSHlung von 1931 kamen auf
je 1000 Frauen kW Witwen, von denen 22
unter 30 Jahren und von diesen etwa ein Vierter

unter 20 Jahren waren, eine Folge der früher

Eheschließungen und des oft großen
Altersunterschiedes von Mann und Frau. Das Los
dieser manchmal noch so jungen und kinderlosen
Witwen ist nicht beneidenswert. Aus der
Famille ihrer Eltern ist sie durch die Eheschließung

völlig ausgeschieden, sie hat gegenüber
ihrem Vater keinen Anspruch auf Unterhalt.
Sie bleibt tm Hause der Verwandten ihres Mannes,

und ihr Schicksal ist bestenfalls sehr ähnlich

dem der „alten Jungfer" in Europa tm
vorigen Jahrhundert. Aber auch hier zeigen sich
Anfänge einer Aenderung. Berühmt ist tne
Witwenschule in Poona, wo junge Mtwen
tn verschiedenen Berufen ausgebildet werden, um
ihnen à eigenes, unabhängiges Leben zu
ermöglichen.

Im öffentlichen Leben

In erstaunlich kurzer Zeit ist es der
indischen Frauenbewegung gelungen, das zu erreichen,

um was die Frauen in Europa fahrelang
gekämpst haben und noch kämpfen: das aktive
und passive Wahlrecht. Der Anspruch darauf
wurde von indischen Frauen zum erstenmal 1917
öffentlich erhoben. Eine indische Frauenabordnung

setzte es in London im Jahre 1919 durch,
daß in der sogenannten Reform-Bill eine
Rahmenbestimmung eingefügt wurde, die es den Pro-
vinzialparlamenten freistellte, das Wahlrecht für
die Selbstverwaltungskörperschaften der Frauen
zu erteilen. Sämtliche 3 Provinzen von Britisch-

Jndien machten von diesem Recht bis 1329
Gebrauch und gewährten den Frauen das
aktive Wahlrecht, wie auch vier der selbständigen
Staaten Indiens (Travancore, Mysore, Cochin
und Rajkot). Ferner gelang es den indischen
Frauen nach mancherlei Bemühungen, auch das
Wahlrecht für die i-exislativs àssmbl? und den
l-egiàtivo lZounei!» die zentralen Regierungs-
örgane Indiens zu erlangen.
1926 gelang es den indischen Frauen, die
britische Regierung zu einer neuen Aenderung
der Reform-Bill zu bewegen, wonach den Frauen
auch das passive Wahlrecht von den provinziellen

Selbstverwaltungsorganen erteilt werden

kann. Auch davon machten sämtliche
Provinzen in rascher Folge Gebrauch. Es sind
bereits über hundert Frauen als Mitglieder von
städtischen Selbstverwaltungskörperschaften
tätig. Im Staate Travancore hat eine indische
Frau Mm erstenmal einen Ministerposten als
Gesundheitsminister bekleidet.

Das aktive Wahlrecht steht allerdings nur
etwa einer Million Frauen zu, weil die
Voraussetzung dafür ebenso wie bei den Männern
entweder der Besitz eines bestimmten Vermögens

oder Nachweis eines siebenjährigen
Schulbesuchs ist. Da die Zahl der Frauen mit eigenem

größeren Vermögen sehr gering und der

Der Zentralpräsident des großen Schweiz.
Frauenturnverbandes, Fritz Vögeli,
hielt an der sportethischen Tagung des 81-1,
ein Referat, in dem die grundsätzliche Haltung
der großen Mehrheit der Turnerinnen zum
Ausdruck kommt. Die Befürwortung des
Mädchenturnunterrichtes ist in vielen
Landesgegenden noch so sehr nötig, daß wir diesen
Gedankengängen aus Fachkreisen große
Verbreitung wünschen. Red.

Der Schweizerische Frauenturnverbaud hat vor
Jahresfrist die Einführung eines schweizerischen
Frauensportabzeichens mit überwältigendem

Mehr abgelehnt. Dieses ohne irgendwelche

Beeinflussung unsererseits zustandegekommene

Ergebnis darf nun nicht etwa den Schluß
zulassen, der Schweiz. Frauenturnverband sei
grundsätzlicher Gegner sportlicher Disziplinen. In
fast allen Vereinen nehmen die leichtathletischen
Uebungen, das Schwimmen, das Eislaufen und
die Parteikampfspiele einen breiten Raum ein.

Die ablehnende Stellungnahme so vieler sportlich

eingestellter Turnerinnen kann nur aus
einer dem Wesen der Frau innewohnenden
Abwehr gegen eine Bewertung und Dekorierung
körperlichen Könnens verstanden werden. „Mein
erster Impuls war instinktive starke Abneigung"

„Wir müssen echte Frauen bleiben"... So
und ähnlich tönte es aus vielen Zuschriften.

Stellen wir nun die Frage, warum die Frau
Leibesübungen betreibt, kommen wir zu folgenden
Ueberlegungen: Me den Mann, führt, neben der
Einsicht, daß Turnen und Sport der Gesundheit

förderlich sind, die Freude an körperlicher

Betätigung die Frau in einen Turn- oder
Sportverein.

Das Mittel zum notwendigen Ausgleich
zwischen der oft widernatürlichen Tagesarbeit
und dem besonders im jugendlichen Alter nach
Erfüllung drängenden Bewegungsbedürfnis
bilden, mit Ausnahme der gymnastisch-tänzerischen
Formen, die dem Programm des Mannes
entnommenen turnsportlichen Uebungen. Daraus
aber den Schluß ableiten zu wollen, das Turnen
und der Sport der Frau sei ein Abklatsch des
Männerturnens und des Männersports, oder
gar, die Frau wolle es auf allen Gebieten dem
Manne gleichtun, wäre irrig.

Es ist, wie wenn eine innere Stimme
der Frau ein mehr oder weniger vernehmbares
Halt zuriefe. Diese innere Stimme bewahrt sie
vor dem Wagnis, Wege zu beschreiten, die den
Boden recht verstandener Weiblichkeit verlassen.
Die Frau fühlt, daß diese Wege in konsequenter
Weiterverfolgung zu einer Entwicklung führen
könnten, die dem weiblichen Bildungs- und Er-
ziehungsideal zuwiderlaufen.

Die Frauen, in ihrer übergroßen Mehrzahl, lehnt
aus diesen Ueberlegungen heraus das Spitzen-
könnertum ab. Wir dürfen uns hier durch
gelegentliche Aeußerungen sportbegeisterter Mädchen

nicht beirren lassen.
Noch vor wenigen Tagen sagte mir eine sehr

Schulbesuch der Mädchen — wie bereits
erwähnt — noch längst nicht so verbreitet ist
wie bei Knaben, ist dieser geringe Prozentsatz
der wahlberechtigten Frauen erklärlich.

Man muß sich aber fragen, wie es überhaupt
möglich war, daß die indischen Frauen so leicht
die politische Gleichstellung erlangt haben, während

ihnen in privatrechtlicher Hinsicht die
untergeordnete Stellung bleibt, die die alten
Gefetzbücher umschreiben. Der Grund für diesen
merkwürdigen Widerspruch dürste darin liegen,
daß es sich bei der politischen Gleichstellung der
Frau uni die Schaffung von etwas grundsätzlich
Neue in handelt, bei der privatrechtlichen
Gleichstellung dagegen die Zerstörung einer Tradition

bedeuten würde. Bei der Wertschätzung
und Verehrung, die die Frau in Indien allgemein

und die kluge, gebildete Frau im besonderen

genießt, werden prinzipielle Bedenken
gegen die politische Gleichberechtigung der Frau
gar nicht erhoben. Die Schaffung eines modernen

Ehe- und Erbrechtes, in vein die Frau dem
Mann gleichgestellt ist, würde dagegen einen
Verstoß gegen die Lehren der heiligen Bücher,
eine Nichtachtung der Gewohnheiten der Väter
bedeuten. Das sucht auch der moderne Inder
zu vermeiden, solange es geht.

vr. iur. Anita Kashyap (Patiala).

gute Turnerin und durchtrainierte Skifahrerin:
„Was hat es im Hinblick auf die Gesamtbelange
des Volkes zu bedeuten, wenn eine körperlich
besonders veranlagte Frau, nach einer in ihren
gesundheitlichen Auswirkungen zweifelhaften
Vorbereitung, in emer Spezialdisziplin eine Leistung
erzielt, die über das normale Maß hinausgeht?"
„Was nützt es", ereiferte sich eine andere
Turnerin damals, als die Damenleichtathletik-Mei-
sterschaften ins Leben gerufen wurden, „wenn
durch solche Veranstaltungen Rekordinhaberinnen

in Hochiprung, Lauf und andern
Disziplinen gezüchtet werden? Das sind
Einzelerscheinungen, die auf keinen Fall Rückschlüsse auf
den Stand der körperlichen Ertüchtigung der
Gesamtheit erlauben. Viel wertvoller wäre es,
wenn die dafür eingesetzte Kraft und Arbeit
dazu verwendet würden, der weiblichen
Jugend zu ihrem Recht aus körperliche

Erziehung in der Schule zu
verhelfen!" Das war vor acht Jahren. Vor
Jahresfrist machte Otto Kätterer in der „Körpererziehung"

die bittere Feststellung,

..daß es kein Gebiet gebe, worin die Schul«
weniger leiste als aus dem Gebiete des Mädchen»
turnunterrichtes".

Wenn die heutige Tagung auch kein anderes
Etgebnis zeitigte, als eine mächtige
Kundgebung für das Obligator! um des
Mädchenturnunterrichtes, so wäre dies
schon eine Tat! All das, was wir im nách-
schulpflichtiaen Alter auf dem Gebiete der
körperlichen Ertüchtigung und Erziehung zu
erreichen suchen, hängt in der Lust, wenn die
Schule hier versaut. Das Mädchen als zukünftige

Mutter hat ein Recht auf diesen Unterricht.
Ihm diesen Unterricht vorzuenthalten aber ist
ein Unrecht.

Warum stoßen wir auch heute noch in weiten
Kreisen auf so viel Gleichgültigkeit und
Widerstand,-wenn wir der körperlichen Erziehung im
allgemeinen und derjenigen des Mädchens und
der Frau im besondern das Wort reden?

Ist nicht einer der Gründe vielleicht darin
zu suchen, daß ivir von den körperlichen
Leistungen bei Anlaß eines Wettkampfes oder
Wettspieles zu diel Aufhebens machen? Wenn
hier eine weise Zurückhaltung in bezug aus den
Sport des Mannes als gegeben erscheint, ist diese
Zurückhaltung für den Sport der Frau ein Gebot.
Wir dürfen nicht die Auffassung auskommen
lassen, die Frau treibe Sport um der öffentlichen
Anerkennung und äußeren Auszeichnung willen.

Turnen und Sport der Frau erstreben eine
harmonische Einheit von Körper, Geist und Seele.
Mit Turnen und Sport suchen wir einen
wohlgestalteten, kräftigen, gewandten und ausdauernden
Körper zu schaffen, in dem ein reger, mutiger
lebendiger Geist arbeitet, und in dem eine allem
Schönen, Edlen und Guten zugetane Seele
wohnt.

Gefährdete Jugend
Verwahrloste Jugend ist vom Standpunkt der

menschlichen Gemeinschaft aus ge>ehen immer eine
asoziale Jugend. Denn Verwahrlosung führt zu
jugendlichem Verbrechertum und zu sittlicher
Entgleisung, die beide die Gesundheit des Volkes
schädigen. Ursache der Verwahrlosung ist einerseits
die mangelhaste körperliche, geistige oder seelische

Anlage (u. a. Epilepsie, Geistesschwachheit,
psychopathische Konstitution), anderseits das ungünstige

und erzieherisch unfähige Milieu. Bei den
eigentlich Schwererziehbaren wirken gewöhnlich
mangelhafte Anlage und schlechtes Milieu zusammen.

An der Jahresversammlung des Schweizerischen
Gemeinnützigen Frauenvereins, die am 21. Junr
in Zürich stattfand, machte Herr Kistler,
Jugendanwalt itt Bern, einige sehr ausschlußreiche
Feststellungen. Er legte dar, wie sehr
Arbeitslosigkeit, Verarmung, Wohnungsknappheit und die
durch die Not erzwungene Berufsarbeit der Mutter

der Verwahrlosung Vorschub leisten.
Gefährdet sind auch, ungeachtet der sozialen Schicht,
der sie angehören, die Waisen, die außerehelichen
Kinder und die vielen Kinder aus geschiedenen
oder getrennten Ehen. Statistisch läßt sich serner
feststellen, daß die Zahl der gefährdeten Kinder
mit der Kinderzahl der Familie wächst. Ueber-
raschend wirkt zunächst die Tatsache, daß weniger

außereheliche Kinder verwahrlosen als solche

aus geschiedenen Ehen. Das erklärt sich freilich

daraus, daß die Kinder monate-, ja
vielleicht jahrelang Zeugen häßlicher und gemeiner
Szenen zwischen ihren Eltern sein mußten. —
Wie dringend notwendig es ist, daß Jugendlichen
aus mittellosen Familien eine Berusslehre
ermöglicht wird, beweist die Tatsache, daß zwer
Drittel aller jugendlichen Delinquenten berufslose

Ausläufer sind.
Es ist wichtig, festzuhalten, daß das Gesetz

jedem Kind eine „angemessene Erziehung" gewährleistet

und folglich überall da ein Eingreisen
gestattet, wo Kinder in ihrer körperlichen und
sittlichen Entwicklung gefährdet sind. In manchen
Fällen wird finanzielle Hilfe oder ärztliche
Fürsorge genügen. Dort aber, wo bet den Kindern
Anlagemängel vorliegen oder die Eltern
unfähige Erzieher sind, ist die Versetzung der Kinder

und Jugendlichen in ein anderes, besseres
Milieu meist die einzig mögliche Lösung.

Freilich, alle Fürsorge ist nur Ersatz. Das
Elternhaus müßte Zentrum der sittlichen Erziehung

sein. Vielerorts aber ist die Familie nicht
mehr als eine Erwerbs-, Genuß- und
Wohngemeinschaft. Wir müssen zur Familiengesinnung,
zur Verantwortlichen Elternschaft erst eigentlich
erzogen werden. — Diese Erziehung allerdings
darf nicht von außen her organisiert werden.
Wenn sie echt sein soll, muß sie, wie Pestalozzt
sagt, „von Angesicht zu Angesicht und von Herz
zu Herz" geschehen. — R. W.

Die Erreichung dieses Zieles aber ist nur
möglich, wenn die Frau, vorbereitet durch einen
einwandfrei erteilten Turnunterricht, nach
Schulaustritt an ihrer körperlichen, geistigen und
seelischen Vervollkommnung weiterarbeitet, d. h.,
wenn sie aus innerer Lust Und Freude turnt
und läuft und spielt, wenn sie sich in unsern
glitzernden Seen tummelt, wenn sie, Sommers zu
Fuß und Winters aus den Brettern, durch unsere

ewig schöne Heimat wandert, wenn sie aus
einer schicksalverbuudenen Kameradschaft
heraus, im Geiste des Berstehens und Vertrauens
und der Achtung vor den innersten Gefühlen der
Mitmenschen, in nie erlahmendem Willen, Gutes

zu tun, hilft und dient, Freude und Trost
spendet allen denen, die ihrer bedürfen, mit
einem Wort, wenn sie über sich hinauswächst M
edlem Menschentum.

(Schw. Frauenturnzeitung.)
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drau und 5port
Nicht Sportabzeichen - aber gutes Turnen

Um die Mittagsstunde strömt uns der Dnft dieser
südlichen Sommcrwärme entgegen, lind, dumpf und
matt zugleich: dringt m unsern Körper ein, benebelt
ihn emwenig. macht ihn wohlig und träge, so daß
er sich jetzt zur Arbeit aufraffen und zwingen mußte;
und das Leuchten dieses starken Lichts in den
Straßen, ausbrechend aus den weißen Mauern der
Häuser und aus dem satten Blau des Himmels, blendet

nicht nur unsere Augen, sondern auch unsern
Geist und unsere Seele.

Aus dem großen fteim Kauptplatz vor dem
Rathaus stehen Gruppen von Männern, lebhaft,
gestikulierend: Kaufleute, Advokaten, Aerzte, Journalisten.
Studenten. Bor den verschiedenen Consiserien
Bars, Restaurants, (konservativen und liberalen) sitzen
dicht gesät Cais- Limonade-, Vermouth- und Cock-
tail-trinkcnde Menschen: Plaudernd, zufrieden oder
vergrämt, lachend oöcr gähnend, wartend oder
gelangweilt. Und eigentlich sieht man hier viele er-
mattet^ielangweilte Menschen, denn die kleine
südliche Stadt mit dem weichen, erweichenden Klima
fördert diesen Gemütszustand, wenn er nicht durch
eine Arbeit einen starken, gesunden Willen, und
bedeutende seelische und geistige Kräfte überwunden
und ausgemerzt wird.

Unter den dämmerigen Arkade», in den schattigen

Gassen und den armseligen, schmalen
Hausdurchgängen (die an süditalienische Stadtquartiere
erinnern) vermischt sich die um den Mittag ins
Grelle ansteigende Sommerhitze mit den Gerüchen aus
Salumerien (pikant-bitterlich): Drogerien und
Apotheken (ersrischend-cmtiseptisch): Blumenläden (der
süßdurchdringsnde Dust von Lilien und Rosen);
Buchhandlungen (einwenig herb und verführerisch), und
die erhobene und schnuppernde Nase saugt diese immer

Wieder wechselnden und sich nachfolgenden Ausströmungen

wohlig in sich ein. —
»

Aber begegnen wir nicht aus kleinem und engem
Raum immer denselben Menschen? Uird bewirkt
Beengung im Raum nicht notgedrungen eine gewisse
Begrenztheit und Beschränkn»« des Geistes?

Oder mindestens die Gefahr dazu....
In der kleinen Stadt treffen wir die immer

wiederkehrenden Gestalten in der Eigenart ihres Ganges
und ihrer Gewohnheiten zu der bestimmten Stunde,
in denen sie unfehlbar unsern Schritt kreuzen; die
kleinen koketten Mädchen der Geschäfte und der
Fabriken; der Journalist, der jeden Tag um halb 1 Uhr
in der gedrängten Confiserie seinen Cafâ trinkt; die
alten Ehepaare, und die vielen Einzelgänger,
Sonderlinge, Außenseiter (mit oder ohne Hunde) auf
den Bänken des Quais und des Stadtparks; die Beruflosen

oder vom Beruf Zurückgezogenen: die eleganten

Müßiggänger, die ganze Nachmittage in ängst-
lich-gequälter Hast ihre Lebensmittelversorgung
zusammenkaufen (auch heute noch bis zum Ueberfluß),
und aus derm bleichen, geouälten Mienen diese
materialistische Besorgnis lastet; die Auswanderer aus
dem eigenm Land, und die Emigranten aller
Nationen; die von Hotel zu Hotel Ziehenden, und die
in Wohnungen und Villen Ansässigen; Dichter und
Künstler, die sich aus die Straßen wagen, wmn es
stiller und einsamer geworden ist.

»

Bon dm verschiedenen Außenquartierm der Stadt
tritt man in dieses schöne offene Land hinaus, aus
breiten Landstraßen mit weichen Biegungen,
zwischen blühenden Wiesm und gesegneten Korn- und
Maisfeldern, und wieder hohem Rebgelände, zwi¬

schen sanft gewellten Hügeln und herrschaftlichen
Landsitzen, zwischen üppigen, dunkel-geheimnisvollen,
tropischen Gärten und schmalen Wiesen- und Mauerwegen,

die voller Verborgenheit, voller Ueberraschnng
sind. Und irgendwo ans vorgelagerter Höhe thront
ein Moster in einfachem, klarlinigcm Steinbau, und
eine überragende Kirche, und eine Wallfabrtskapelle,
und zerstreute, melancholisch verlassene Steintürme,
Steinruinen zwischen Kastanienbäumen, die sich
plötzlich mit vereinzeltm Tannen paaren. (Als ob
das Südliche sich so ohne weiteres mit dem Nördlichen

verbinden ließe.i
Aus den fernen Wäldern rust der Kuckuck,

schweigt, ruft wieder, und jedesmal horcht und
wartet man in Spannung, wie dem heimatlicki-
vertranten Rnk aus Märchen, ans alten Gcschich-
tenbüchern. abccgläubisch-vcrsprechcnd, denn diese
schöne, freie und urmüttcrlich-starke, südliche Erde
hat die Kraft, den Menschen naturhafter und glücklicher

zu machen. Alice Suzanne Albrecht,

Frauen in Basler Konzertsälen

Zu Beginn des neuen Jahres hat die weibliche
Unternehmungslust merklich nachgelassen, und es wurde

Ende Frühling, bis wir endlich wieder unsere
Schreibmaschine in Betrieb setzen konnten.

Die Pianistin Adrienne Lüthy stellte ein
nur aus drei Nummern bestehendes Programm auf;
aber was für Nummern! Eine Bach'sche Toccata,
die Kreisleriana von Schumann und die H-moll-
Sonate von Liszt. Das früher selten gespielte Schu-
mann'schc Werk scheint auf einmal Mode geworden
zu sein, hörten wir es doch im Verlauf dieser

Saison nicht weniger als dreimal. Nun, an einen
Cor tot reichte diese Wiedergabe nicht heran, war
sie doch in den bewegten Nummern noch etwas
etudenhast gestaltet; manches ließ aber doch als
Talentbewcis aufhorchen. In der Lisztschen Sonate
erwies sich dieses dann unwiderlegbar. Die
junge Künstlerin hatte es verstanden, aus diesem

umfangreichen und anspruchsvollen Werk Vieles
an Ausdruck herauszuholen, wenn auch freilich ein
Letztes an Lisztscher Ekstase unausgesprochen blieb.
Dafür daß sie offenbar nach der alten
Fingerklopfmethode geschult war, verfügt sie über einen
großen Nuancenreichtum, ohne welchen freilich die
Wiedergabe dieses Werkes undenkbar wäre.

Made leine Jacot hat eine schöne Stimme;
nur schade, daß diese Stimme nicht besser „sitzt":
sie wäre nicht unrein, und die Intervalle werden
mit Sicherheit überbrückt: doch macht sich ein
ständiges Flackern auf den einzelneu Tönen bemerkbar.
Auch dürfte der Vortrag sowohl in dynamischer
als in darstellerischer Hinsicht noch differenzierter
werden. Es wird noch gar zu sehr alles über
einen Leisten gezogen. Hoffentlich wird die Zukunft
diesen Mängeln noch abhelfen, es wäre schade um
das an sich schöne Material und die Begabung
der Sängerin, wenn das nicht geschähe.

A m al ia A n a st a s i - Q u a d r i aus Lugano,
welche im Lyceum-Club konzertierte, wies sich als
Pianistin von bedeutenden virtuosen Fähigkeiten
aus. Ob sie es auch in musikalisch, gestaltender
Beziehung ist, bot sich kaum Gelegenheit zu
beurteilen, da sie sich beinahe ausschließlich von der
rein virtuosen Seite zeigte. Nur die Begleitungen

konnten hier einigen Ausschluß geben, und da
wurde man allerdings nicht enttäuscht. Frau Quadri
wußte sich den beiden Sängern P i a B alli und



Hauswirtschaft und Erziehung
Laß dem Kind früh selbständig werden!

k). I. Kinder müssen zur Bereitschaft erzogen
werden, überall zu helfen. Dadurch sind sie auf
dem besten Weg zur Sesbständtgkelt, die
uns als Erziehungsziel vorschweben muß. Wir
trachten dabei, uns selber entbehrlich zu machen
und dem Kind die Mittel zu zeigen, mit denen
es unsere Arbeit verrichten Sann. Für das seelische
Wachstum des Menschen ist es ein enormer
Vorteil und ebenso für die spätere menschliche
Gemeinschaft, in die das Kind hineinwächst, wenn
diese Selbständigkeit so früh als möglich
erreicht wird.

Daß dabei die Mutter und die Erzieher
entlastet werden, indem sie bald einen Teil der
Aufgaben und der Verantwortung auf das Kind
übertragen, ist nur ein Nebenvorteil. Den Hauptanteil

hat das Kind selbst, das sich im Leben
glücklich fühlt und Freude an der Arbeit hat.

Dazu ist es nötig, daß sede einfache praktische

Arbeit, die sich im Hause stets wiederholt,
dahin geprüft wird, ob sie das Kind
verrichten kann. Mit einfachen Hilfsmitteln,
Besen, Schaufel, Staubtuch. Putzlappen, lvird
es zur Arbeit geführt und ihm das Wesen und
der Zweck der einzelnen Verrichtungen verständlich

gemacht. In den Montessorischulen, die als
vorbildlich in der praktischen Erziehung bekannt
sind, üben sich schon die Kleinsten an eigens
konstruierten Rahmen im Knüpfen, Binden und
Knotenlösen, im Einhaken usw. Es sind Verrichtungen,

die den Kleinen beim Aus- und
Ankleiden bald behilflich sind und es ist eine der
interessantesten Ergebnisse, wie früh und rasch
sich die Montessorikinder selber aus- und
anziehen können, und wie stolz sie darauf sind.
Alle Möbel, alle Stühlchen, Betten, Geschirr,
Waschschüsseln usw. sind auf die Größe der
Kinder zugeschnitten und dürfen von ihnen so
behandelt werden, wie es in jener Welt der
„Großen" eben die Großen tun. Die Zeit, in
der sie ihre Arbeit aber bereits so machen, daß
sie einmal ein großes Bett betten, eine große

Badelvanne reinigen und ein großes Zimmer
abstauben dürfen, ist dann ein Fest. „Heute
darfst du Mutti helfen", heißt es dann, statt:
„Laß das, das ist nichts für dich!"

Die ersten Geduldpvoben beim Lehren sind
groß, aber eine Mutter soll sie gerne auf sich
nehmen im Hinblick auf die bald geernteten
Freuden und aus den Nutzen für ihr Kind.
Anstatt dem Kinde „nur Spielsachen" zu kaufen,
soll sie ihm vielmehr Zweckdinge (Besen, Schaufel,
Wischer, Männchen und Klammern, ein Puppenbett

usw.) kaufen, mit denen es sich täglich
erproben kaun. Viele Arbeiten wird sich das Kind
bei uns abgucken und auf feine kleine Welt, in
der die Phantasie eine nicht unbedeutende Rolle
spielt, übertragen. Und immer wieder soll die
Mutter sagen: „Da hast du, wie mir scheint, so
schön aus den Ecken herauSgewischt, nun darfst
du morgen beim Zimmermachen der Mutter
helfen." Me spielend das Kind dabei die Haushaltarbeit

kennenlernt, wie gern es von der Mutter
eine ganz selbständig ausgeführte Arbeit
übertragen bekommt, ja schließlich vielleicht ein Aemt-
chen, das braucht nicht besonders betont zu werden.

Jede Mutter sollte sich immer ivieder jagen:
Erziehung ist ein Notbehelf für die Zeit,
in welcher der Mensch für die Selbsterzie-
hung noch nicht fähig ist. Ihr muß es darum
gehen, jenen Zustand zu erreichen, wo sie sich selbst
ausschalten kann, wo das Kind körperlich und geistig

auf eigenen Füßen steht. Esi st kein Vorteil,
wenn sich die Mutter möglichst

lange unentbehrlich macht. Dies geht
auf Kosten der Selbständigmachung des Kindes.
Jede Mutter tut gerne alles für ihr Kind, und es

scheint ihr naturgemäß, daß sie es möglichst lange
bemuttert. Nur mit Rücksicht daraus, daß gerade
solche Kinder gegenüber den früh selbständigen
,m Leben zurückstehen müssen, wird sie sich selbst
überwinden. Es lohnt sich. Oder tut es später
nicht wohl, zu hören: „Ruh dich aus Mutter,
das kann doch jetzt alles ich machen?"

Zu den

neuen A- und B-Lebensmittelkarten

Aus Haus frauenkreisen schreibt manuns:
Wie manche Hausfrau und Mutter mußte sich

bis jetzt vft den Kopf zerbrechen, um mit den
rationierten Artikeln auszukommen und nicht zuletzt
darüber» wte sie die zur Verfügung stehenden Mittel
einteilen solle» um die Lebensmittelkarte ganz einlösen
zu können, — vft kein leichtes Problem —.

Mit der Einführung der neuen B-Lebensmittel-
karte, die an Stelle von Fleisch mehr Brot, Milch
und Käse enthält, wird es uns Hausfrauen möglich

sein, bei vollständig gleichwertiger Ernährung
zirka 30 Prient an Geldmitteln einzusparen.

Da diese neuen B-Karten als halbe Lebensmittelkarten

herausgegeben werden, ist es auch
kleineren Familien möglich, A- und B-Lebensqnttel-
karten beliebig zu beziehen. Bei großen Familien
wird es bestimmt eine Erleichterung bedeuten, wenn
A- und B-Lebensmittelkarten gemischt bezogen werden

können. Das Amt für Ratronierungswesen
kommt uns sogar soweit entgegen, daß wir jeden
Mvnat beliebig A- und B-Lebensmittelkarten
beziehen können.

Wir können also dank der geleisteten großen
Arbeit im Eidgenössischen Kriegsernährungsamt wieder

zuversichtlich in die Zukunft schauen und
haben allen Grund, dem Chef der Sektion für Ra-
tivnierungswesen und seinen Mitarbeitern unseren
Tank auszusprechen. C. D.

Abgabe von Rationierungsausweisen
im Privathaushalt

Vom Kriegs-Ernähr nngsamt, Gruppe
Hauswirtschaft, wird geschrieben:

Sowohl bei Pensionären, wie vor allem bei
Hausangestellten, Spetterinnen und Störarbeiterinnen
taucht häufig die Frage aus, wieviele Rationierungs-
ausweise abgegeben bzw. verlangt werden sollen. Das
Kriegs-Eruäbrungsamt bat deshalb in
Verbindung mir der Schweizerischen Arbeitsgemeinschaft
für den Hausdimst Richtlinien zu all diesen Fragen
erlassen, oie in einer Broschüre „Rationierung,
Hausdien st und Privathaushalt"
veröffentlicht wurden. In diesen Richtlinien finden sich
die Grundsätze über die Abgabe von Rationierungsausweisen,

einerseits für die Hausangestellten,
andererseits für die Kundenhausarbeiterinnen, die nur
gewisse Mahlzeiten in fremden Haushaltungen
einnehmen. Ueber die Abgabe von Rationierungsausweisen

sollte beute vor der Anstellung gesprochen
werden, in gleicher Weise wie über die Entlöh-
nung. Mit gutem Willen und gegenseitiger
Rücksichtnahme lassen sich diese Fragen stets
lösen. Wird nicht? anderes vereinbart, so sollen die
vom Kriegs-Ernäbrungsamt erlassenen Grundsätze
Geltung haben.

Die Richtlinien entbalten die Aufzählung aller
jener Rationiernngsauswesie, die die Hausangestellte
der Hausfrau abgeben soll. Ferner wird darin
bestimmt, daß die Hausfrau der Angestellten
auszuhändigen hat:

an ganzen freien Tagen — K>/s hs<?

für einzelne Mahlzeiten
an freien Tagen (Frühstück,
Mittag- und Abendessen) --- je 2 Klo
für eine Zwischenverpflegung

am freien
Nachmittag --- Vo Ue

Wir möchten Sie insbesondere ans die letztere
Bestimmung hinweisen. So oft wird vergessen, daß
die Hausangestellte am freien Nachmittag gelegentlich

gerne auswärts ißt. Geht sie auf Besuch zn
Verwandten und wird dort verpflegt, so hat sie ihnen
gegenüber ihre Couponpflichten zn erfüllen. Die Haus-
fran muß ihr dies durch die Aushändigung der ihr
zustehenden Icko ermöglichen.

Werden die Coupons der Eimnachzucker-Karte von

Max Ch ristmann, beide ebenfalls aus Luganv,
in hervorragender Weise anzupassen und spielte die
vst recht anspruchsvollen Begleitungen mit Maestria,
vhne sich je vorzudrängen. Pia Balli ist ein ganz
junges Talent, das es aber schvn weit gebracht
hat aus dem Gebiet des Ksloraturgesanges und
daher zu den besten Hoffnungen berechtigt. Dasselbe
darf von dem Bariton Max Christmann gesagt werden,

der zwar nicht in unser Spezialgebiet gehört,
dessen Name man sich aber wird merken müssen,
da er sicher eine schöne Karriere vor sich hat.

In der Ausführung von Bachs Trauerode durch
Ernst Sigg und seine „Canwrci von St. Martin"

wirkten als Solisten mit Adel heid La
R-oche und Dorothée Go lay aus Lausanne.
Letztere besitzt die bei Bach besonders notwendige
Trcsisicherheit und Sauberkeit des Ansatzes, fühlt
sich aber offenbar in dieser Welt noch nicht so

ganz zn Hanse wie ihre damit längst vertraute
Partnerin. Diese konnte allerdings bei aller Schönheit

des Bortrags von gelegentlichem Tremulieren
nickt ganz freigesvrochcn werden.

Es war ein guter Gedanke von W. Müller von
Kulm, für die Ausführung von Haydns „Sieben Worte
des Erlösers am Kreuz" durch den Bachchor ein
schon bestehendes und daher aufeinander eingesungenes

Votalgnartett zu engagieren, nämlich das
wohlbekannte und mit Recht gerühmte Berner Quartett.
Tie Solo-Ensembles klangen daher auch bis in
die Tetails durchaus fein herausgearbeitet. Elsa
Scherz-Meisters Stimme hat ja nicht gerade
den typischen Oratorientimbre: viel eher ließe sich
dies von der Altistin Tina Müller-Marbach
sagen. Doch Pakte sie sich dem Haydnschen Stil
in vorbildlicher Weise an, und auch ihre Soli klangen

kultiviert und schmu.

Einen nahezu ungetrübten Genuß bot der letzte
Kammermusikabend der Saison, der ausnahmsweise
der Vokalmusik gewidmet war. Helene Fahrni
und Eli sa bot h Gehri boten einen ganzen
Strauß Lieder und Duette dar. Zu Anfang allerdings
schien es, als ob es der Altistin nicht ganz leicht
fiele, ihre gewaltige Stimme abzudämpfen und in den
Zusammenklang einziwrdnen. Später jedoch bildeten
die beiden eine vollkommene Einheit, und der Vortrug

wickelte sich in größter Präzision ab.
Zum Abschluß der Saison wurde noch eine solch«

Hochflut an Darbietungen ans das Basler Publikum
losgelassen, daß wir z. B- die Ausführung von
Bachs Johannespassion nur am Radio, diejenige
der H-moll-Messe gar nicht hören konnten. Daß die
Radiowiedergabc, auch unter den günstigsten
Umständen, dem Zuhörer kein absolut sicheres Urteil
gestattet, weiß ein jeder. Unser Urteil wich auch
in mancher Hinsicht von dein der Presse und der
Kvnzertbesucher ab. Von den beiden Solistinnen,
die wir (bei Teilübertragung) nur in ie einer Arie
zu hören bekamen, gefiel uns die auch schon in
einem Bachkonzert gehörte Maria S tader am
besten, während Elisabeth Gehri entschieden
immer mehr Opern- und immer weniger Orawrien-
sängerin wird. Jedenfalls hat uns ihre „Carmen"
mehr eingeleuchtet als ihre Wiedergabe der Altarie
aus der Jvhannespassion. Einem Konzert mit
weltlicher Musik von Bach wohnten wir in psrsouu
bei und hatten dort wiederum den eigentlich stets
ungetrübten Genuß, Ria Ginsters Gesang zu
lauschen, in der Solokantate „Weichet nur, betrübte
Schotten" und in der Kaffeekantate, wo sie mit
Erfolg das Register des Humors zog, das ja bei
Bach verhältnismäßig selten zur Anwendung kommt.

Mac

der Angestellten abgegeben, so besteht die Pflicht der
Verabreichung von Konsitüre.

Die Richtlinien enthalten ferner auch Ratschläge
über die Aufteilung der Seifenration und Hinweise
über den Bezug und die Aushändigung von
Rationierungsausweisen bei Krankheit und bei Auslösung
des Dienstverhältnisses.

Die^ kleine Broschüre kann zum Preise von 50 Rp.
pro Stück — bei Bezügen von über 25 Stück zum
Preise von 40 Rp. pro Stück — bei der eidgenössischen
Zentralstelle für Kriegswirtschaft, Werbedienst,
Lauvenstraße 2, Bem, bezogen werdm.

Wir brauchen tüchtige Hausfrauen!
Mau ist heute allgemein bestrebt, die jungen

Mädchen schon vor ihrem zwanzigsten Lebensjahr

zu allen Arbeiten, die dereinst, wenn sie
heiraten, von ihnen gefordert werden, anzuleiten.
Bei berufstätigen Mädchen ist das natürlich
nicht leicht. Doch zeigen die folgenden Zeilen,
die wir einem Artikel der „Schweizerischen
Arbeitgeber-Zeitung" entnehmen, daß es auch
Arbeitgebern in der Industrie darum zu tun
ist, ihren jungen Arbeiterinnen hauswirtschaftliche
Fortbildung zu bieten. Der Verfasser begründet
die Notwendigkeit dieser Ausbildung damit, daß
die Hausfrau einem kleinen Betriebsleiter
Veraleichbar sei. Sie hat die verschiedenartigsten
Aufgaben zu erfüllen, nämlich:

„Die Kochkunst trägt zum Wohlbefinden und
zur Zufriedenheit der Familie mächtig bei. Die
Kost soll nahrungstechnisch richtig zusammengestellt

sein; sie muß aber auch schmackhaft und
abwechslungsreich sein. Besonders das letztere stellt
heute an die Anpassungsfähigkeit und den Er-
stnàngsgeist der Köchin hohe Anforderungen.

Der Unterhalt der Kleidung, Stricken, Nähen,
Flicken, sind ein kleines Handwerk für sich, das
neben Kenntnissen und Uebung auch recht viel
Ueberlegnng braucht. Heute, beim vorherrschenden

Mangel an Seife, muß sehr vorsichtig disponiert

werden.
Aber auch der Unterhalt der Wohnung ist

keine selbstverständliche Angelegenheit, auch hier
ist eine gewisse Erfahrung nötig. Die technischen

Kenntnisse sollen ergänzt lverden durch
ein wenig Sinn für das Schöne, damit das Heim
nicht nur sauber und ordentlich, sondern auch
nett und wohnlich aussieht."

Der Verfasser des Artikels meldet nun, daß
„eine Firma in der Jnnerschweiz versucht habe,
auf dem Gebiet der hauswirtschaftlichen
Erziehung der Arbeiterinnen oder Arbeitersfrauen
einen Schritt weiter zu kommen. Einmal werden
alle jungen Fabrikmädchen verpflichtet, die

Näh- und Kochkurse der Gemeinde zu besuchen.
Die Beschäftigung in diesen Kursen dürfte
geeignet sein, eine gewisse Kompensation zur Monotonie

der Fabrikarbeit zu bilden. Mit dem
Begriff der Kompensation ist aber auch das Obli--
gatorium verbunden. Letzteres ist ohne weiteres
möglich, wenn es einen Bestandteil des
Arbeitsvertrages bildet. — Was übrigens die gute
Ausbildung ausmacht, beweist die Feststellung
einer Fürsorgerin einer größeren Firma, welche
erklärt, daß sie in den meisten Fällen beim
Besuch einer Arbeiterfamilie erkennen kann, ob
die Frau aus der Gemeinde K oder E stammt,
nach der Art wie der Haushalt in Ordnung
gehalten wird. In der eine« Gemeinde wird in
vorbildlicher Weise für die Ausbildung der Mädchen

gesorgt, in der andern liegt dies noch im
argen.

Ein weiteres Mittel zur Förderung der
hauswirtschaftlichen Ausbildung sind die „Haushal-
tungsprüsungen". Gedenkt ein Arbeiter zu
heiraten oder hat er sich soeben vermählt, so kann
dessen Braut resp. Frau sich zu einer
Haushaltungsprüfung anmelden. In einer
Haushaltungsschule werden die Prüfungen von
diplomierten Haushaltungslehrerinnen theoretisch
und praktisch abgenommen. Das Personalbüro
der betreffenden Firma untersucht vorher, ob
die Angemeldeten sich auf den genannten
Gebieten gründlich ausgebildet haben. Wenn nicht,
so werden sie angehalten, noch diesen oder Men
Kurs zur Komplettierung ihrer Kenntnisse zn
besuchen. Die Buchhaltung (der einfachen Familie)

wird gewöhnlich in einem kleinen Kurs
durch den Personalchef selber doziert...

Mit dieser Ausbildung ist wenigstens eine
der Voraussetzungen für eine gesunde und glückliche

Ehe und Familie geschaffen. Die durch die
Prüfungen angeregte Ausbildung wirkt sich in
einer Verbesserung des Lebensstandards der
betreffenden Arbeiterfamilie aus.... Die bereits
dreijährigen Erfahrungen mit diesen Haushal-
tungsprüsungen sind sehr befriedigend. Es
haben sich in dieser Zeit schon mehr als 30 Frauen
für die Prüfungen gemeldet und sie mit
Ausnahme einer einzigen mit der Note „Gut" oder
„Sehr gut" bestanden. Die prüfenden .Haushal¬
tungslehrerinnen waren überrascht, daß ein so
gutes Ausbildungsniveau festgestellt werden
konnte. Ueber die Prüfungen haben sich die
Teilnehmerinnen alle sehr befriedigt erklärt, da
sie gerade während dieser zwei Tage sehr viel
dazu ge le ritt haben. Es ist nur zu hoffen, daß
sich diese Erfolge im täglichen Leben der
betreffenden Familien auf lange Zeit hinaus
segensreich auswirken."

Auch ein „Frauenhilfsdienst"
Wir wollten, es wäre selbverständlich, daß eine

Nachbarin der andern „edel, hilfreich und gut"
zur Seite stände. Aber manchmal ist die Tüchtige
nicht „edel" und ma«chmal ist die „Edle", d. h.
Hilfsbereite nicht tüchtig. Man muß also sorgen,
daß die Rechten zusammenkommen.

Zu dey vielen Frauen, die nicht mehr „draus
kommen" mit einteilen, die im Umgang mit den
Rationenmärkli guten Willens, aber ungeschickt
sind und längst vor Monatsende weder Coupons
noch Ware noch Geld mehr haben, sollen die
hilfsbereiten „Tüchtigen" gehen und raten und
lehren. Sie müssen einander finden. Ein
wertvoller und erfolgreicher Anfang solcher

Familienanleitunq
wird setzt in Zürich durch die Zentralste lle
sür kirchliche Gemeindearbeit durchgeführt.

Wir baten um eine Schilderung dieser
Arbeit, annehmend daß anderswo Gleiches nötig
sei, besonders in Städten, vielleicht auch schon
getan lvird.

Man schreibt uns:
Seit einiger Zeit sind wir daran, speziell
Hausfrauen gleichen Standes

zu gegenseitiger Hilfe zu animieren, in unserem Fall
Arbeiterfrauen. Wir sind mit diesem Gedanken ans
unerwartet große Bereitwilligkeit gestoßen. Nicht nur,
weil die Hilsi zeitbedingt ist durch die erschwerten
wirtschaftlichen Verbältisisse, 'andern vielmehr, weit
in vielen Frauen der Wunsch und das Bedürfnis
nach belfen-dürsen hell wach wird, sobald
sich auch nur die leiseste Möglichkeit dazu bietet.
Diese frohe Erkenntnis drückt mir die Feder in die
Hand, um jeder Leserin zu sagen: Seht, hier ist
auch wieder ein schönes Feld der Tätigkeit. Laßt
viele daran teilnehmen, ibr werdet Freude und
Frie'' säen in Familien und von dort in unser
liebe- Schweizerland. Was das zn Krieqszeiten
bedeutet. müssen wir nicht näher erörtern!

Im Grunde ist diese Hilse so schlicht und einiach.
daß man gar keine Worte darüber verlieren sollte,
man sollte nur anvackcn und dies an vielen Orten,
in vielen Gemeinden, in tausend Familien
zugleich. Veranlaßt durch unsere Fürsoraetätiq-
keit wissen wir von manchen Frauen persönlich,
daß sie ganz einfach die Lebensmittelkarte
nicht richtig lesen und versieben können. Das iß
kein Charakterfchler, es ist ihnen nicht gegeben.
Sie können die Märkli nicht einteilen, sie wissen
nicht, wie die rationierten Artikel zn verwenden
sind. Viel Unzufriedenheit, ia Familienstreit iß
dadurch schon entstanden zwischen Mann lind Frau
und vor allem mit größcrn Kindern. Hnnaria stehen
sie vom Tisch ans. wenn in der zweiten Hälfte des
Monats kein Brot mehr da ist. Nur noch ..gschwelltj'
Herdöpfel" zum Mittag und Abend erscheinen und
was dazu: ein Gcschimvfe ans Behörden und die
Kriegswirtschaft, aus z» kleinen Zahltag und alle
„Obern", die es besser haben. Dies muß und darf
nickt sein in unserm Schweizcrland, diese
Stimmungen dürfen wir nicht groß werden lassen. Es steht
zu viel ans dem Sviel! Durch die Unfähigkeit vieler
einzelner Hausfrauen wird letzten Endes das
Vertrauen in unsere Regierung fälschlich
untergraben.

Einsatzbereit sind nun aber anderseits recht viel
tüchtige, wackere Arbeiterfrauen. Diese sind es, die
unser Aufgebot zum Dienst sehr gut verstehen.

Für jede untüchtige Frau suchen wir eine tüch¬

tige Frau, welche zu ihr aebt und mit ihr anfangs
des Monats die Karten einteilt. Menus werden
besprochen, Rezepte ausgetauscht und nach ca. einer
Woche wieder nachgeprüft, ob inzwischen nicht mehr
verbraucht wurde, als vereinbart war. Wir haben
eben sckon merkwürdige Entdeckungen gemacht, z.B.
Mittagessen, bestehend ans Brot und Erdbeeren,
verschlingen in einer siebenköpfigen Familie Brot- und
Zuckermarken samt Geld weit über jegliches Budget,
und die Erkenntnis kommt erst, wenn alles ans-
geaessen ist.

Der Erfolg unserer Besprechungen ist, wenn
alles gut geht, daß die Familie mit demselben
Zahltag, denselben Ratiomernngsmarken täglich kräftig

und genügend essen kann und ohne Schulden
das Monatsende erreicht. Das tönt sehr schlicht:
und doch ist dies ein so eminent wichtiger Dienst im
Alltagsleben, daß wir wirklich davon erzählen und
weitere Kreise dafür interessieren möchten, verbunden

mit der dringlichsten Bitte: Helft jetzt, tut
mit, wartet nicht zn, bis so und so viel
Menschen, die der heutigen Situation
nicht gewachsen, verbittert, überreizt
und» nterer nährt sind.

Bei solchen Beratungen kommen selbstverständlich
nicht nur die Ratiomernngsmarken zur Sprache,
sondern die Einteilung des gesamten Hanswesens.

Bis jetzt gaben wir uns mir mit Frauen ab, die
selbst guten Willens sind, solche Hilse in
Anspruch zn nehmen. Darum ging auch alles reckt
gut.

Diejenigen, welche die Anleitung erteilen, erhalten
eine kleine Entschädigung, denn sie geben ja

ihre Zeit und ihre Kenntnisse. Oder ist exakte
Hauswirtschaft nicht ebenso aualisizierte Berufsarbeit wie
z. B- Krankenpflege oder Kindererziehung?

Die Helferinnen rufen wir einige Malevro
Jahr zusammen, damit sie ibre Erfahrungen gemeinsam

austauschen. Es tut gut, zn wissen von Erfolgen
und Schwierigkeiten, von kleinen „Vörteli" und
davon, wie sich die Herzenstnrlein ösinen. Man geht
wieder mit metzr Zuversicht zurück ans seine einsamen
Posten. Oder steht man in der Haushaltung nicht
eigentlich sehr allein in seinen vier Wänden und
hält doch so viel Verantwortung in der Hand?

Unsere Soldaten sieben Wache an der Grenze,
draußen im Land und droben in den Bergen. Wir
Frauen stehen mit wachen Nnaen im Alltag und
helfen einander, auf daß nichts zn Grunde gebe,
sondern blühe, wachse und erstarke. M. B.

Morgenftund — köstliche Stund
Die Familie steht beute in großer Gefahr. Nicht

nur sind unzählige Familien durch den Krieg
zerrissen. auch da, wo sie noch besteht, sind Geister
am Werk, sie zu zerstören. Die Stadt mehr als das
Land, hat sie zn fürchten, denn sie lockt mit einer
Unmenge von Vergnügen und Ablenkung. Das hindert

die Familie in ungeahntem Maße, eine Gemein«
schalt zn sein, die den äußern Einflüssen trotzt.

Wollen wir ans taufend Möglichkeiten, eine wenig
beachtete herausgreisen, um in ihr eine w e rtvol te
Hilfe für die Familie zu finden? Es ist die
Morgenstunde. In ihr liegt eine ungeahnte Kraft.
Wer den jungen Tag grüßt, erlebt eine tägliche Nen-
geburt und empianat Stärkung sür die kommende
Arbeit.

Es genügt aber keineswegs, den guten Rat zu leien.
sich vositiv dazu einzustellen und freudig zu
konstatieren: Recht hat sie, man sollte Ein freudiger
Ruck aus dem Bett, ei, wie ganz anders sieht



die Welt aus îm ftrngen Morgen. Nur eigenes.Er¬
leben vermag andere mitzureißen. Wenn die Mütter.

vorausgesetzt, daß sie gesund ist. zu den Früh-
aussteherinnen gcbört, weroen nach und nacb ihre
Kinder ihr folgen und mit ihr diese Kraftquelle kennen

lernen. Sie wachsen langsam, aber beglückend
in den natürlichen Rhythmus des
Lebens hinein, um ihn nie wieder zu verlieren. Aus
eigenem Erleben von Jugend an kann ich es
bestätigen, daß dieser Rhythmus unverlierbar ist. Wenn
Krankheiten oder andere Hindernisse ihn für Zeiten
unterbrechen, immer kehrt er wieder.

Nicht umsonst schenkt uns der Schöpfer die
Morgenstunde, damit wir uns rüsten für das Tagewerk.

Wie ganz mrdcrs kann es begonnen werden,
wenn ihm die Feierstunde voranging, und wie
anders sieht die Arbeit aus, die aus gutem Fundament
weiterbauen kann. Denn zu guter Arbeit braucht es
nicht nur gute Kenntnisse, es braucht auch seel i-
sche Kräfte. In morgendlicher Sammlung werden
dem aufnahmebereiten Menschen die göttlich-schöpferischen

Kräfte geschenkt, die ins Tagesleben hinein
rinnen und sich fruchtbringend auswirken.

Was tun so viele Menschen heute? Sie erwachen
unlustig, durch dm schrillen Ton des Weckers
gestört. kleiden sich in Eile an, verschlingen oft
stehend und hastig ihr Frühstück und rennen zur
Arbeit. ungerüstet, ungestärkt. In solchem Tagesbeginn
liegt kein Segen.

Eine große Zahl wird entgegnen: Am Abend, da
bin ich in Form, da öffnen sich mir die Tore zu
produktivem Schassen. Mag sein, daß der Lebens-
rhythmus des modernm Menschen in dieses
Geleise allmählich eingefahren ist und er seine Hauptarbeit

am Ende des Tages leistet. Nie wird diese
aber den Wert der Arbeit eines Frühaufstehers
erreichen. Der Morgen ist die natürliche Zeit des
Aufnehmens, der Abend aber ist ein Ausklingen zur
Ruhe. Das bedingt von selber den frühen Schlaf,
den gesegneten Vormitternachtsschlas. Und ein frühes,
unerzwungenes Erwachen ist die Folge.

Kommende Generationen werden, wenn sie klug
sind, ihre Lcrngelegenheitcn auf den frühen Morgen
verlegen, in die Zeit der besten Aufnahmebereitschaft
und Klarkeit der Gedanken. Dafür wird der Abend

beschauliche Menschen in dm Abendsrieden und zur
Ruhe führen. Das wird eine glückliche Zeit sein,
beim sie wird vorausbedingen, daß die Tagesarbeit
kürzer und konzentrierter sei, Morgen und Abend
aber sinngemäß dem dienm, zu dem sie berufen sind:
Aufnahme und Ausklang. Dafür können wir
Vorarbeiter sein, indem wir unsere Kinder den Morgen
kennen und lieben lehren, ihn bewußt mit ihnen
erleben, die Freude am Gesang der munteren Vöglein.

am taufrischen Gras, am Aufgehen der Sonne
und am Bewußtsein der innern Kraft, am Eins--
werden mit Gvtt und seiner Gnade in ihnen wecken.

Unsere Vorfahren wußten etwas vom Wert dieser
Gnade, schönsten aus ihr Tag für Tag und blieben
einfach und gesund.

Indem eine Mutter (vielleicht hilft ihr auch der
Vater dabei) ihre Kinder frühzeitig zu Frühaufstehern

erzieht, führt sie nicht nur diese zu einem
köstlichen unverlierbaren Besitz, sie leistet damit einen
Anteil am Aufbau einer neuen, hoffentlich glücklicheren

Zeit. Elisabeth Früh

Streifzug ms Ausland

Dienstmädchen lind in Deutschland
bewiftigungspflichtig

Der schwere Druck staatlicher Bevormundung
erstreckt sich in Deutschland mehr und mehr aus alle
Verästelungen privaten Daseins. Für alles und
jedes muß nachgerade um Bewilligung eingekommen
werden. Neuerdings sogar in sämtlichen Fällen,
wo eine Hausangestellte beschäftigt wird. Jnteres-
sant sind die Auskünfte, zu denen die Bewerber
verhalten werden. Die Zahl und das Alter der
Hausbaltsangehörigen ist vor allem wichtig. Aber
auch die Zahl der Wohnräume, die Art der Heizung,
das Vorhandensein von Staubsauger, Waschmaschine.
Waschfrau, Karten und Tieren wird erkundigt. Die
Hausfrau muß über ihren Gesundheitszustand und
eine etwaige Schwangerschaft berichten, und auch
über allfällige Töchter, die mithelfen können. Das
Vorhandensein von Kriegsinvaliden ist ein gutes

Argument. Jeder Fall wird dann individuell
entschieden. Massen von Dienstmädchen sind in die
Kriegswirtschaft abgewandert. Die namentlich m
Frage kommenden Jahrgänge, also jene aus dem
ersten Weltkrieg und der ersten Zwischenkriegszeit,
sind infolge des damaligen Geburtentiefstandes wenig
ergiebig. Und die ausländischen Mädchen, namentlich

die Ukrainerinnen, gibt man nicht allzu gerne
in die kinderreichen Familien, da hier ja auch
Erzichunasausgaben erfüllt werden müssen.

Von Büchern

„Schweizerisches Strafgesetzbuch und Armenpflege"

von Dr. H. Albisser. Luzern. Sonderabdruck
aus dem „Armenpsleger" Nr. 9, 10 und 11, 1942.
Verlag: Art. Institut Ovell Füßli AG., Zürich.

Nicht nur im Zivilgesetz-, sondern auch im Eidgen.
Strafgesetzbuch sind Bestimmungen, die das Armenrecht

betreffen, enthalten. Diese für den Geltungsbereich

des Eidgenössischen Strafgesetzbuches aufzuzeigen

ist die sehr verdienstvolle Ausgabe, die sich

der Verfasser obiger Broschüre gestellt hat. In
übersichtlicher, leichtsaßlicher Darstellung zeigt er, wo
überall das neue Gesetz für die Armenpflege zur
Anwendung kommt. Es sind dies im besondern die
Vorfchisten, die für eine strafbare Handlung Strafe
androhen, ferner die vorsorglichen Maßnahmen
(Anstaltsversorgung), und schließlich die Vorschriften betr.
Schutzaufsicht.

Von besonderer Wichtigkeit ist auch für den Armem
Pfleger die durch das Eidgen. Strafgesetzbuch (StGM
verwirklichte Rechtvereinheitlichung. Damit werden
nunmehr auch ans dem Gebiete der Armenpflege
klare Verhältnisse geschaffen betr. Straftatbestand und
Gerichtsstand, was für den Armenpfleger gegen
über der bisherigen Praxis eine unverkennbare Er
leichterung bedeutet. Die Broschüre ist ein wertvoller
Berater und Wegweiser und sei daher Armenvfte-
gern, Fürsorgern und wer sonst immer mit diesen
Problemen in Berührung kommt, zum Studium
angelegentlich empfohlen. Dr. H. M.
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„Btrmus".
ein never Erfolg in der Obftverwertung

Birchermüesli erfreut sick heute allgemeiner
Beliebtheit, oft aber fehlt die Zeit, es schmackhaft
herzustellen! Die Achsel besitzen zudem gegen den Frühling

hin nicht mehr ihren vollen Nährgehalt, sie
haben an Geschmack, Vitaminen und andern Stössen
verloren.

Nach langen Versuchen ist es nun gelungen, ein

sirscrtiges Birchermüesli in haltbarer Trockensorm
herzustellen. „Birmus" enthält Haselnüsse, Milch in
Pulverform, Sultaninen, Zitronen, Getreideflocken.
Besonders wertvoll aber sind die nach einem
Spezialverfahren getrockneten Tafcläpfel, alle wichtigen
Stosse bleiben erhalten, und die Aepfel bewahren
ihren ursprünglichen sruchtigen Geschmack. Durch
Beischütten von Wasser erhält man nach kurzer
Zeit (zirka 15 Minuten) ein sixfertiges, hochwertiges
Birchermüesli, welches auf das vierfache Volumen
des Trockenproduktes aufgequollen ist.

Es ist besonders von volkswirtschaftlicher Bedeutung,

daß durch diese neue Verwertung die
hochwertigen Obstsorten nicht zu Grunde gehen oder
durch langes Lagern an Qualität und Nährwert
einbüßen. — Herstellerin dieses neuen interessanten
Nahrungsmittels ist die Obsthalle A.-G., Romanshorn.
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